Harald Naegeli und Venedig
Venedig, Herbst 2004. (und Bern, zu Haralds Geburtstag am 4.Dezember 2004)
Die Touristen kennen keine Fluktuation der Jahreszeiten mehr. Die erste Phalanx dunkel-diskret gekleideter freundlich lächelnder Chinesen kreiseln in geordneten Trüppchen über den Markusplatz, stehen Schlange zur konvoienen Gondelfahrt, wie seit zwei Jahrzehnten die Japaner. Eine Milliarde Chinesen träumen nun davon, Europa in Blitzesdauer zu sehen, davon Venedig einen halben Tag abzutreten. Der Untergang Venedigs ist nicht nur von Lagune und Meer her vorprogrammiert; die Umarmung durch zusätzliche Millionen Touristen jeglichen Couleurs muss Venedig an seine fatale Zeitlichkeit erinnern. Ist ihm doch geweissagt, am Liebeskuss der mobilgewordnen Welt zu ersticken. Der "kollektive Selbstmord" (Staeck) ist nicht aufzuhalten…
Dasselbe Menetekel sprach schon im Herbst 1986, im Juni 1987 und im Frühjahr 1988 ein in nächtlicher Stille und Einsamkeit agierender Einzeltäter aus, der seine Spuren an bröckelnden Wänden, salzfleckigen Ziegelmauern, angewitterten Marmorpfeilern, unter engen Durchgängen und in entlegenen Hinterhofwinkeln Venedigs zurückliess.
Die semiotisch-protestierende Besitznahme Venedigs mit Spraydose und skelettierenden schwarzen Strichmustern durch Harald Naegeli, uns im helvetischen Synonym des "Sprayers von Zürich" vertraut, fand ihren Niederschlag in einem heute längst vergriffenen Bilderbuch mit einem Gespräch zwischen dem Herausgeber Klaus Staeck und dem Künstler am 28. März 1990
. Ein Buch, das es bis heute in keiner Bibliothek Venedigs gibt. Und die Zeichen auf den Mauern der Kulissenstadt sind keinem eingeborenen Bewohner, keinem Historiker, keinem Passanten verständlich, geschweige mit dem Namen des Autors verbindlich. Während die hirnlose Jugend der Lagunenmetropole ihre altehrwürdigen Wände, Steine und Putze – und mit Vorliebe die erneuerten, die mühsam restaurierten, antiquarisch geglätteten Flächen – mit monotonen Tags, Fussball-Fanatismen, politischem Marktgeschrei und bemühlichen Karikaturen einöden, von den provokant bunten und monstruösen Standard- und amerikanistischen Import-Kalligraphien nicht zu reden, führen die spartanischen Zeichen Naegelis ein beinahe vornehmes, vom Alltagsgekleckse abgehobenes Eigenleben und –sterben. Besonders ihr natürliches, zufälliges oder beabsichtigtes Vergehen übt auf den aufmerksamen Leser und Sucher der Kryptogramme einen besonderen Reiz, versöhnt auch den heftigsten konservatorisch, bzw. denkmalpflegerisch argumentierenden Kritzeljäger mit der Gewissheit, dass sie kaum ein Lustrum schadlos überdauern, kaum ein Dezennium materialiter überleben können. Welchem Venedigreisenden ist bewusst, dass die meisten Prunkfassaden der Stadt einst bebildert oder dekorativ bemalt gewesen sind? Der notorische Besucher Venedigs erkennt schon nach wenigen Wochen an einer erneuerten Putzfläche die ersten Schäden aufsteigender Feuchte und des zerstörerischen Salzes.
Zeitlichkeit, Dauer und Vergängnis sind allen "öffentlichen" Arbeiten Naegelis eingeschrieben, ob in Zürich, Winterthur, Mendrisio, Köln oder Düsseldorf. In Venedig ist dies indessen am eindrücklichsten zu beobachten, da die menschliche Zerstörungswut, Gedankenlosigkeit, die Sauberkeitssucht, Pedanterie und Moralität hinter dem Einfluss der weit egoistischeren Natur zurückstehen.
Von den Dutzenden im 1991 erschienenen Buch abgebildeten Spraybildern sind 2004 nurmehr etwa vier erhalten. Die von uns 2004 aufgespürten etwa achtzig Zeichnungen entstanden demnach anlässlich jüngerer Streifzüge Naegelis und sind zuweilen Remakes über den verblassten oder willentlich von Unbekannt eradierten Vorgängern.
Naegelis Zeichensetzungen, ob wie anfänglich Fische mit Totenköpfen als Mahnmale gegen den Wassertod der Stadt, ob erotische Strichweibchen, armeverwerfende "Pleureuses", tänzelnde Libellen, ein fliegender Pegasus oder die späteren energetischen "Blitze" stehen fast nie an Orten wo sich die banalen Alltags-Graffitti einfinden, es sei denn ein "Naegeli" reizte einen "Tager" zur imitierenden und mehr zufälligen Conter-Markierung. Die örtliche Besonderheit eines Zeichens und ihre stets schlüssige oder stimmige Einpassung in das architektonische oder topographische Umfeld ist so unverwechselbar und unnachahmbar, dass selbst kleinste Rudimente eines geschwundenen oder entfernten Signets zu seiner Entdeckung führen: schon die Atmosphäre eines Zugangs, Engpasses, Endpunktes einer "Calle", ein auf den Canal Grande mündender Impasse lässt vorausahnen, dass da ein "Naegeli" wie ein gestischer Befreiungsakt zu finden sein muss. Immer ist das Zeichen "inszeniert", ergänzt die theatrale Szenerie einer Treppe zum Kanal, gibt den Auftakt zu einer Brücke, erschliesst das enge Knie eines "Ramo", öffnet die Pforten eines "Campiello", umgarnt ein Portal. Selbst der nordwestliche Brückenkopf des Rialto wird nicht von einer antropomorphen Galionsfigur verschont und die Pfeiler in istrischem Kalkstein der "Erbarie" beim Fischmarkt sind provokante Aufhänger der toten Fischsymbole. Immer ist der zu Verfügung stehende Umraum in proportionaler Harmonie zur Figuration, lässt sie teilhaben, rahmt sie, unterstreicht Zäsuren, spielt komplizenhaft mit. So manches Zeichen ist Anekdote, Witz oder Kobold, wenn eine gemauerte typisch venezianische "Pinkelecke" von einem Strichgespenst umschmiegt wird, oder wenn ein Pagasus sich im Blickfeld der Biennalegärten in die Lüfte schwingt, oder etwa die Seele eines Sterbenden aus dem "Ospedale Civile" davontragen könnte. Naegelis "Weibchen" sind den Kurtisanen der Renaissance verwandt, die ihre Brüste über den Brückenbalkons auslegten und so mancher "Blitz" straft einen unzeitgemässen Betonbau bei den "Zattere" für sein ärmliches Ingenium. Die Sichtflächen auf eine Zeichnung sind oft auf lange Distanz gewählt, treffen auf Hausvorsprünge, Mauerabsätze, Feldergevierte zwischen Gebäude-Risaliten, Aussparungen in einer Wandflucht; ästhetische Sequenzen und Rhythmen im Gassengewirr, die vom Markierwahn der Vandalen fast immer unbeachtet gelassen werden, weil jene nur plattvordergründig, momentbezogen, ungestalt, egomanisch und kindisch vorgehen. Nägelis Zeichen unterscheiden sich auch von jenen in der Wahl des Untergrundes. Nie setzt er sie auf Holz, Eisen oder Glas, etwa auf Türen oder zeitliche Bauschutzwände, selbst neue Verputze scheut er, wenn sie nicht gerade in einem sozialkritischen Zusammenhang mit einem diskutablen Anliegerbau oder einer Institution stehen. Weder besprayt er Säulen oder stark gekrümmte oder undifferenziert lange Mauerzüge, noch gekröpfte Rahmungen oder Arkadenformen. Der behutsame Umgang mit den topographischen Gegebenheiten setzt eine intellektuelle Auseinandersetzung mit dem kulturellen Erbe, der Standortgeschichte, des sozialen Ambientes voraus und es erstaunt, wie sicher Naegeli des nachts und unter dem Druck der Heimlichkeit ohne tiefere Kenntnis des so chaotisch anmutenden Stadtgeflechtes seine Zeichen setzt, die tags ästhetisch überzeugen und nicht anmassend wirken. 
Seine Figuren verklammern benachbarte Flächen oder Räume, greifen trotz ihrem strikten Verharren in der Ebene aus in die dritte, wenn nicht vierte Dimension. Die tänzerischen Figuren bringen einen seltsam silbernen Klang in tote Gemäuer und muffige Winkel; ihr musikalisches Geplänkel erheitert die elende Melancholie und Mutlosigkeit der sterbenden Quartiere, selbst die trostlosen Ruinen des Cimitero der Protestanten und Orthodoxen am östlichen Rande der Isola di San Michele erhalten ein optimistisches Augenzwinkern, entdeckt man von ungefähr in einem dachlosen Grabmal die abstrakte kantige Chiffre eines Naegeli an der Ziegelwand.
"Childe Haralds Pilgrimages" durch Venedig geschehen in einem kontinuierlichen Dialog; das Verhallen, bzw. Vergehen seiner Wortzeichen fordert ihn immer wieder zu neuen Frage-Zeichen und Anti-Worten heraus, kaum betritt der Künstler nach angemessener Abstinenz erneut die Fondamenta der schwimmenden Stadt. Dass seine durchaus romantische nächtliche Zwiesprache mit ihr im Verborgenen geschieht, ohne jede Anteilnahme ihrer Bewohner und Besucher, ist der besondere Reiz dieses monomanen Tuns in der Stille, denn die lauten Biennalen von Kunst und Film, die für ein Allerweltspublikum aufgeblasenen Ausstellungen, Marathonläufe und Regatten, der vulgäre Selbstverkauf der Glas-, Papeterie- und Karnevals-Handwerke, die Prostitution von Boutiken- und Fastfood, das Taubenfutter-, Pizza- und Cocacola-Unwesen, die aufdringlichen afrikanischen "Vucomprà" mit ihren gefälschten Taschen haben längst begonnen, der Stadt ihre Identität und Intimität zu rauben, die einem Byron, einem Ruskin, einem Turner und Monet, Henry James, d'Annunzio oder Ezra Pound, ja noch Donna Leon oder Josif Brodsky vertraut waren.
Naegelis Strichfiguren beleben erfrischend die mürben "Stones of Venice", sie geistern wie scheue, entmaterialisierte Gespenster durch die bühnenhaften Gassen, spielen Versteck mit dem Wissenden und Suchenden und überraschen ihn an den ungewohntesten Orten mit ihren energetischen Entladungen, lyrischen Schnörkeln oder moralischen Drohgebärden. Ihr eigner Verfall, ihre Auflösung, ihre Vernichtung vermag, solange auch nur eine Spur von ihnen übrig ist, ihre Aussage kaum zu beeinträchtigen, da sich lediglich ein Zeitschleier über sie legt, bis sie mit ihrer Trägermaterie gemeinsam verstummen. Die Zeichen kommen und vergehen wie eine Zeitlupenform von Ebbe und Flut, der kein denkmalpflegerischer Moses
 je Einhalt gebieten wird, solange Naegelis lasterhafte Liebe zu Venedig dauert..
Am 27.September 2004 erkannten Seldwylas Obrigkeiten in einem offiziellen Akt einem der letzten noch übrigen Spraybilder Naegelis in Zürich ("Wassergeist"- Graffitto am Deutschen Seminar der Universität) das Recht auf Überdauern und fachgerechte Restaurierung. Ein fetter Balkenstrich sollte gesetzt werden unter jahrelange Verfolgung und halbjährige Haft des Künstlers (1984).
 Seine Aufnahme in den Olymp der nun Unwidersprochenen ist ein Paradox, dem Naegeli nur entkommen kann, indem er sich in neuen künstlerischen Gefilden ansiedelt: er nistet nun in zarten zeichnerischen "Urwolken"-gebilden auf monumentalem Papier,, kosmische Spiralnebel, die sich in zeiträumliche Unendlichkeit weiterspinnen. Und er wird die revolutionäre Spraydose wohl nur noch an Orten schwenken, wo's verboten oder unverstanden bleibt
.
Was verbindet Naegelis Strichfiguren mit solchen des Wahlberners Paul Klee, den der Zürcher zutiefst verehrte, und dessen Zeichnungen er in jüngeren Jahren sammelte? Ist es ihre Signalwirkung, ihre Reduktion auf Ur-Gebärde und subtilste Aussage? Ist es ihr latenter Humor oder ihr meditativer Dialog mit dem Betrachter? Ist es ihre Verwundbarkeit, ihr Pessimismus, ihre Melancholik, ihre Einsamkeit? Ist es ihre stets auf der Flucht befindliche Diskursivität, das kindlich Weise, die Intellektuelle Mehrschichtigkeit? Trennt sie des einen Extroversion und des anderen Introversion, gemessen an den polarisierenden Gerichtetheiten einer Spirale, Exzentrik und Konzentrik? Des einen Ruh, des andern Unruh, des einen Wärme, des anderen Kälte?
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� Harald Naegeli; Der Sprayer in Venedig, Hrsg. Klaus Staeck, Fotos U. Klöckner & H. Naegeli, Heidelberg 1991.


� "mose", das nun endlich nach einem halben Jahrhundert der Polemik in Angriff genommene Schleusenwerk zur Eindämmung der zunehmenden "acque alte" in Venedig.


� Vgl. "urs" in NZZ Nr.222 vom 23.9.2004, "Vom Schandfleck zum schützenswerten Werk…" und Thomas Isler, "Staatlich anerkannter Schmierfink…" in: NZZ am Sonntag, vom 3.10.2004. Schliesslich Samstag, den 13.November 2004 sendete Radio DRS 2 im Programm "Musik für einen Gast" das künstlerisch-musikalische Credo Naegelis in den helvetischen Aether!


� Dem scheint Naegelis Projekt eines zu sprayenden Totentanzes im Turmtreppenhaus des Grossmünsters in Zürich, das der Zusage der kirchlichen Instanzen bedürfte, zu widersprechen. Doch ist die Flucht aus der Horizontalität seiner einstigen Figurinen in eine metaphysische Vertikalität des "memento mori" wohl eine logische, wenn nicht biographische Konsequenz der Vereinnahmung eines oppositionellen Einzelgängers durch die Gesellschaft, dem somit der Verlust seiner Mitte droht.





